








































this	 question	 and	 against	 the	 backdrop	 of	 controversial	 discussions	 around	 performative	 religious	
education,	this	dissertation	project	delves	more	deeply	into	the	performativity	discourse	in	social	sci-
ence	and	the	humanities.	It	will	help	to	clarify	the	relevant	and	discourse	moulding	terms	in	a	nuanced	










1		 Vgl.	 Pina	 Bausch,	Was	mich	 bewegt.	 Rede	 anlässlich	 der	 Verleihung	 des	 Kyoto-Preises	 2007,	 in:	
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gleich	 die	 Freiheit	 der	 Schüler_innen	 zu	wahren.	 So	 entwickelt	 beispielsweise	 Hans	
Mendl5	den	Ansatz	eines	performativen	Religionsunterrichts,	in	dem	das	performative	
Arrangement	 im	Mittelpunkt	steht.	Ein	solches	Arrangement	zeichnet	sich	durch	die	
reflexive	 Rahmung	 des	 performativen	 Erlebens	 von	 religiöser	 Praxis	 aus.	 Die	 so	 er-
möglichten	und	reflektierten	Begegnungen	mit	gelebter	Religion	zielen	auf	ein	vertief-








Ansätze	 erfahrungseröffnenden	 Lernens	 subsumiert.	 Vgl.	 Rudolf	 Englert,	 Performativer	
Religionsunterricht!?	 Anmerkungen	 zu	 den	 Ansätzen	 von	 Schmid,	 Dressler,	 und	 Schoberth,	 in:	




5		 Die	 angeführten	 Autor_innen	 sind	 exemplarisch	 ausgewählt,	 um	 die	 Unterschiedlichkeit	 der	
Ansätze	aufzuzeigen.	












ser	 Kommunikation	 und	 systematische	 Reflexion	 –	 die	 unterschiedlichen	 Bedeutun-
gen	generiert	und	voneinander	differenziert.	Methodisch	wird	die	„semantische	Funk-
tion	 der	 performanzorientierten	 Didaktik“	 eingelöst,	 indem	 „die	 unterschiedlichen	
Perspektiven	 von	 Ingebrauchnahme	 und	 Reflexion	 syntaktisch	 an	 ihren	 jeweiligen	
Übergängen	markiert	und	untersucht	werden“10.	Das	Novum	der	performativen	An-
sätze	ist,	dass	die	Vertreter_innen	sich	dezidiert	von	einer	bloßen	Handlungsorientie-
rung	 abwenden	 und	 mit	 dem	 Paradigma	 des	 Performativen	 überschreiten.	 Damit	
werden	die	vielfältigen	Theorien	des	Performativitätsdiskurses	zur	maßgeblichen	Re-
ferenz	 der	 religionspädagogischen	Überlegungen.	 Die	 unterschiedlichen	 Zugriffswei-













vitätsdiskurses	werden	 die	 Begriffe	 performativ,	 Performance,	 Performanz	 differen-

























Forschungsperspektive	 der	 Sozial-	 und	 Geisteswissenschaften	 und	 ein	 neues	 Ver-




lichkeit	 erst	 hervorbringt,	werden	 die	Dynamik	 und	 das	 Veränderungspotenzial	 von	
Kultur	greifbar.12	Die	Konsequenzen	einer	solchen	performativen	Perspektive	für	die	
Wirklichkeit	werden	seither	in	zahlreichen	Wissenschaftsdisziplinen	diskutiert.	Neben	





den	 theaterwissenschaftlichen	 Performancebegriff	 heranzuziehen	 und	 die	 Begriffe	
zunächst	kontextuell	zu	bestimmen.		
Gemäß	Austins	Sprechakttheorie	konstituieren	performative	Sprechakte	in	einem	ak-








Bachmann-Medick,	 Cultural	 turns,	 Neuorientierungen	 in	 den	 Kulturwissenschaften,	
Reinbek/Hamburg	2006,	104.	
12		 Vgl.	 Erika	 Fischer-Lichte,	 Performativität,	 Eine	 Einführung	 (=	 Edition	 Kulturwissenschaft	 Bd.	 10),	
Bielefeld	2012,	32.		








durch	 seine	Präsenz	die	Wirklichkeit	 hervorbringt	beziehungsweise	 verändert	 –	und	
wieder	vergeht.15	Performativität	–	als	Nominalform	von	Austin	selbst	nie	gebraucht	–	
ist	 eine	 Perspektive	 auf	Wirklichkeit,	 die	 den	 Vollzugscharakter	 und	 das	 emergente	





Prozess	 betonen.	Maßgeblich	 geprägt	 wurde	 der	 Performanz-Begriff	 durch	 Choms-





Performanz	 als	 Aufführungsbegriff	 verwendet	 und	 mit	 Performance	 gleichgesetzt	
wird.	Problematisch	 ist	daran,	dass	die	differierenden	Theoriehintergründe	übergan-
gen	 und	 zwei	 Ebenen	 miteinander	 vermischt	 werden.	 Denn	 kulturwissenschaftlich	
bezeichnet	 Performance17	 ein	 einmaliges	 und	 sich	 situativ	 vollziehendes	 kulturelles	
Ereignis,	theaterwissenschaftlich	gewendet	eine	Aufführung,	die	durch	Tradition	und	
Konvention	als	Performance	bestimmt	wird.18	Jede	Performance	als	nicht	vorherseh-
bares	und	eine	bestimmte	Wirklichkeit	 konstituierendes	Geschehen	 ist	 performativ;	
aber	nicht	alles,	was	performativ	ist,	ist	eine	Performance.	Eine	Theateraufführung	ist	
in	der	Hinsicht	performativ,	dass	es	nicht	vorhersehbar	ist,	was	in	dieser	einen	indivi-
duellen	 Aufführung	 geschehen	wird.	 Auch	wenn	 dieser	 ein	 arrangierter	 Ablaufplan,	












17		 Wenngleich	 zwischen	einem	weiten	und	engen	Performancebegriff	 unterschieden	werden	kann,	
können	diese	Differenzierungen	im	Rahmen	dieses	Artikels	leider	nicht	berücksichtigt	werden.		
18		 Vgl.	Richard	Schechner,	Performance	Studies.	An	introduction,	London	2002.	



























rende	 Prozesse	 pädagogischen	 Handelns	 mit	 einer	 theoretischen	 Form	 zu	 fassen.	
Dadurch	wird	der	hermeneutische	Zugriff	auf	die	pädagogische	Wirklichkeit	erweitert:	
Lag	 der	 Fokus	 bislang	 vorrangig	 auf	 intentionalem,	 rational	 zugänglichem	pädagogi-
schen	Handeln,	das	sich	durch	Funktionalität	und	Normativität	auszeichnet,	wird	mit	
einer	performativen	Perspektive	deutlich,	dass	sich	pädagogische	Wirklichkeit	gerade	


















se	 pädagogischen	Handelns	 liegt	 nicht	 darin,	 zu	 eruieren,	was	 „eine	 (pädagogische)	




den	Fragen	 lauten	 somit:	Welche	 körperlichen	und	 sprachlichen	Handlungen	erzeu-
gen	welche	Wirklichkeit(en)?	Wie	geschieht	dies?	Und	welche	Lern-	und	Bildungspro-
zesse	lassen	sich	dadurch	initiieren?	Diese	performative	Forschungsperspektive	kann	










men	 einer	 performativen	 Perspektive	 trägt	 dazu	 bei,	 die	 Wirklichkeit	 in	 ihrer	 Tie-





ven,	 im	 Sinne	 von	 performativen	 Akten,	 innerhalb	 pädagogischer	 Prozesse	 gefragt	
werden.	Wie	 bereits	 erläutert,	wird	 ein	 Geschehen	 als	 performativ	 bezeichnet,	 das	
sich	ungeplant	und	unvorhersehbar	 ereignet,	 das	 sich	durch	die	 Erfahrung	 von	Prä-














was	präsent	 ist	und	gerade	nicht	 repräsentiert	wird,	 sondern	da	 ist	–	unumwunden	
und	unvermittelt“27	 spielt	die	Zeit	keine	Rolle	mehr.	Die	Erfahrung	 ist	 so	dicht,	dass	




fahrung,	 des	 sich	 selbst	 Sehens	 und	Verstehens“29	 gegeben.	 „Das	 Subjekt	wird	 ent-
mächtigt,	geht	sich	selbst	verlustig.	Die	sonst	arbeitenden	Einordnungen	in	schon	be-
kannte	 Schemata	werden	 außer	 Kraft	 gesetzt.“30	 In	 diesen	Momenten	 des	 auf	 sich	
selbst	 Zurückgeworfen-Seins	 sind	 die	 Subjekte	 herausgefordert,	 neue	 Lösungen	 zu	
finden:	Sie	„werden	 ‚gezwungen‘,	 sich	selbst	und	die	Welt	anders	zu	verstehen	und	
neue	Darstellungs-	und	Handlungsformen	zu	entwickeln“31.	Zentral	ist,	dass	sich	diese	
Ereignisse	 zunächst	 durch	 eine	 leibliche	 Ergriffenheit	 und	 gefühlte	 Erkenntnis	 aus-
zeichnen,	 unabhängig	 von	 einer	 bewussten	 rationalen	 Einsicht.32	Darin	 liegt	 die	 Po-
tenzialität	und	transformierende	Kraft	dieser	Momente.	Ob	das	Potenzial	jedoch	aus-
geschöpft	wird,	 hängt	 ganz	 davon	 ab,	 ob	 das	 Subjekt	 dieser	 leiblichen	 Ergriffenheit	








liche	 und	 sprachliche	 Handlungen,	 Materialität	 und	 Zeitlichkeit.	 Mit	 Blick	 auf	
Erkenntnisse	der	Ritualforschung,	 die	 das	 transformierende	Potenzial	mit	 dem	Kon-
zept	der	Liminalität34	erklären,	sowie	die	Künste,	deren	Anliegen	es	ist,	 in	der	Ausei-
nandersetzung	mit	 den	 Kunstwerken	 „neue	Wahrnehmungsmöglichkeiten	 aufzuzei-
																																								 										
27		 Ursula	 Stenger,	 Zum	 Ereignischarakter	 von	 Bildungsprozessen.	 In:	 Christoph	Wulf	 –	 Jörg	 Zirfas,	






32		 Vgl.	 dazu	 Burkhard	 Müller,	 Kritische	 Ereignisse,	 Ungewissheit	 und	 kreative	 Distanz,	 in:	 Werner	









Tanz	 zählt	 zu	den	performativen	Künsten.36	 In	 seinem	Vollzug	wird	eine	neue	Wirk-
lichkeit	 geschaffen,	 ein	eigener	Raum	entsteht	 –	 im	Zusammenspiel	 von	Körperräu-
men	und	Umgebungsraum,	im	Zu-	und	Miteinander	der	Tanzenden.	Die	Bewegungen	
sind	 frei	 von	 alltäglichen	 Zwecken	 und	 erschöpfen	 sich	 nicht	 in	 Funktionalität,	 sind	
stattdessen	selbstreferenziell	und	weisen	über	sich	hinaus37	–	und	ermöglichen	so	die	
Erfahrung	der	Übersteigerung	des	Selbst,	der	Gegenwärtigkeit	und	Fülle.	Das	verän-
derte	Zeitempfinden	 im	Tanz	 setzt	die	 faktische	Zeit	außer	Kraft.	Tanz	entsteht	und	




wie	 sie	 (inter)agieren,	was	 ihnen	vertraut	oder	 fremd	 ist.	Tanz	kann	unter	anderem	
subjektiver	Ausdruck	dessen	sein,	was	Menschen	bewegt,	und	zugleich	Menschen	auf	
allen	 Ebenen	 in	 Bewegung	 zu	 bringen,	 denn	 er	 reicht	 ins	 Innerste	 des	 Menschen:	
„Wenn	das	leibliche	Selbst	sich	bewegt,	bewegt	sich	stets	mehr	als	der	bloße	Körper.	






36		 Es	 liegt	 die	 Annahme	 zugrunde,	 dass	 die	 folgenden	 performativitätstheoretischen	 Aussagen	








38		 Vgl.	 Leopold	 Klepacki,	 Tanzen.	 Bewegungskunst	 im	 Zwischenraum	 von	 Leibpoesie	 und	
Körpertraining,	 in:	 Eckart	 Liebau	 –	 Jörg	 Zirfas	 (Hg.),	 Die	 Sinne	 und	 die	 Künste.	 Perspektiven	
ästhetischer	Bildung	(=	Ästhetik	und	Bildung	2),	Bielefeld	2008,	149–169.	






re,	 sondern	 ereigne[t]	 sich	 im	Dazwischen	 […]“41.	 Dieses	Dazwischen	des	 Tanzes	 ist	
gleichsam	eine	„Bewegung	zwischen	Denken	und	Gefühl“42	und	ermöglicht	„Sowohl-
als-auch“43-Erfahrungen,	 die	 die	 dichotomischen	Denkstrukturen	 außer	 Kraft	 setzen	
und	damit	auf	die	Zwischenräume	der	Wirklichkeit	verweisen.	Das	bisher	Gültige	wird	
fraglich	und	es	entsteht	eine	 liminale	Situation44,	die	durch	Strukturlosigkeit	geprägt	




Kreativität	 und	 Produktivität	 werden.	 Eben	 dieses	 performative	 Potenzial,	 das	 dem	
Tanz	„in	der	einfachsten	leiblichen	Bewegung	innewohnt“46,	begründet	seine	Eignung	
für	 religiöse	 Rituale	 und	 gesellschaftliche	 Zeremonien	 –	 und	macht	 ihn	 damit	 auch	
anschlussfähig	für	existenzielle	Auseinandersetzungen	im	Kontext	religiösen	Lernens.	







gleich	 kann	 Tanz	 Erfahrungen	 ermöglichen,	 die	 in	 ähnlicher	 Weise	 für	 religiöse	
Vollzüge	bedeutsam	sind.	Denn	es	ist	die	„spezifische	Insistenz“	und	„‚Ungeheuerlich-
keit’“	 performativer	 Ereignisse,	 „im	 Zeitalter	 der	 Transzendenzlosigkeit	 noch	 einmal	





die	 Kategorien	 richtig	 oder	 falsch,	 schön	 oder	 unschön,	 die	 den	 Tanz	 ausmachen.	
Stattdessen	sind	Haltung	und	Bewusstsein	entscheidend,	die	Durchlässigkeit	von	Geist	
																																								 										



















und	 in	mir	 etwas	 in	 Bewegung	 bringt.	 Tanz	 kann	 so	 zur	 Frage	 und	Antwort	 dessen	




den	 Prozess	 durch	 kognitive	 Regulierung	 in	 bekannte	 Schemata	 einzupassen.	 Denn	
wenngleich	aus	semiotischer	Perspektive	„prinzipiell	alles	[…]	als	Zeichen	interpretiert	
werden	kann“50,	 ist	das	Entscheidende	am	Tanzgeschehen,	dass	es	sich	gerade	nicht	
in	 vermeintlichen	 Bedeutungen	 erschöpft,	 sondern	 seine	 Unabschließbarkeit	 das	







Sich	 auf	 den	 Tanz	 als	 performatives	Geschehen	 einzulassen	 sowie	 auf	 das	 zunächst	
leibliche	Verstehen	zu	vertrauen	und	eine	performative	Betrachtungsweise	auszubil-
den,	 ist	sicherlich	herausfordernd	und	anspruchsvoll.	Auch	 ist	es	notwendig,	die	un-
gewohnte	 tänzerische	 Arbeit	 einzuüben	 und	mögliche	 Hemmschwellen	 und	Wider-
stände	 zu	 überwinden.	 Dafür	 braucht	 es	 Zeit	 und	 Raum.	 Für	 die	 verschiedenen	




48		 Dorothee	 Günther,	 Der	 Tanz	 als	 Bewegungsphänomen,	Wesen	 und	Werden,	 Reinbek/Hamburg	
1962,	8.	
49		 Kunst,	so	schreibt	es	Anne	M.	Steinmeier,	„als	Gabe,	als	etwas,	das	sich	gibt,	jenseits	des	Willens,	
des	Machens,	 des	 Intendierten.“	 Anne	M.	 Steinmeier,	 Kunst	 der	 Seelsorge.	 Religion,	 Kunst	 und	
Psychoanalyse	im	Diskurs,	Göttingen	2011,	43.	


















das	 Performative	 und	 sich	 gegen	 eine	 kognitive	 Verengung	wehrt,	 bietet	 Tanz	 auf-
grund	 seines	 performativen	 Potenzials	 die	 Chance,	 existenzielle	 Auseinandersetzun-
gen	zu	initiieren,	ohne	religiöse	Praxis	zu	vollziehen	und	die	Rahmenbedingungen	des	
Religionsunterrichts	 zu	 übergehen.	 Tanz	 bietet	 damit	 einen	 Zugang,	 der	 herausfor-
dert,	 immer	wieder	 die	 Perspektive	 zu	 verändern,	 um	 in	 den	 Zwischenräumen	 der	
Wirklichkeit	zu	entdecken,	dass	da	etwas	ist,	das	alles	übersteigt,	das	trägt	und	leitet,	
dem	Leben	Richtung	und	Sinn	gibt	–	das	bewegt.		
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